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Kontakt:
Beirat für christlich-jüdischen Dialog in der EKM
Geschäftsstelle: 
Landeskirchenamt der EKM
Referat G3 Ökumene
T 0361 51800331
 beirat-cjdialog@ekmd.de

Weitere Informationen finden Sie auf unserer Homepage:
www.ekmd.de/kirche/themenfelder/oekumene-
und-interreligioeser-dialog Hier stehen wir 

und wollen anders

 „The original artwork, ‚Synagoga and Ecclesia in Our Time‘ by Joshua Koff-
man was commissioned by Saint Joseph‘s University in Philadelphia to mark 
the golden jubilee of the Second Vatican Council declaration, Nostra Aetate.“

Der Beirat für christlich-jüdischen Dialog in der EKM bietet folgende 
Möglichkeiten, Diskussionen zu diesem Thema zu unterstützen:

Toralerntag
Einmal jährlich laden wir zu einem Toralerntag – abwechselnd nach  
Erfurt und Halle – ein. Jüdische und christliche Theolog*innen sprechen 
zu dem gleichen biblischen Thema. Meist wählen wir dafür die Texte der 
bevorstehenden Bibelwoche aus. Workshops ermöglichen vertiefende 
Auseinandersetzungen, auch in kirchenmusikalischer Perspektive. 

Werner-Sylten-Preis
Regen Sie in Ihrer Gemeinde oder Ihrem Ort Projekte an, die Entdeckungen 
von Spuren jüdischen Lebens oder Begegnungen mit dem heutigen Judentum 
ermöglichen. Der Beirat vergibt dafür einmal im Jahr den Werner-Sylten-Preis. 

»Schwerlich aber ist die religiöse Feindschaft,  
die für zweitausend Jahre zur Judenverfolgung antrieb, 
ganz erloschen. «  Max Horkheimer und Theodor Adorno

Vorträge und Gruppenarbeiten
Gern kommen wir in Ihre Lektoren- oder Mitarbeitendenkonvente  
mit folgenden Themen:
» Eines hat Gott geredet, ein Zweifaches habe ich gehört « (Ps. 62,12) 

Alttestamentliche Texte predigen – Judenkritische Texte  
im Neuen Testament und ihre Auslegung nach der Schoah

» Freue dich, Israel, seiner Gnaden « (EG 502)  
Wer heißt hier eigentlich Israel?

» Von den Juden und ihren Lügen « 
Antijudaismus bei den Reformatoren

» Entjudung «  und andere Scheußlichkeiten.  
Antijudaismus im deutschen Protestantismus

» Der Jude Jesus« und das Gleichnis von den  Arbeitern im Weinberg

Fotografie: Friedrich Kramer
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 MARTIN LUTHER UND DIE JUDEN.                         ERBE UND AUFTRAG

A ls Evangelische Kirche in Mitteldeutschland bekennen wir 
uns in unseren Grundbestimmungen zum christlich-jüdi-
schen Gespräch, erinnern an die Mitschuld der Kirche an 

der Ausgrenzung und Vernichtung jüdischen Lebens, setzen uns 
für die Versöhnung mit dem jüdischen Volk ein und treten jeder 
Form von Antisemitismus und Antijudaismus entgegen (KVer-
fEKM Art. 2,8).
Das 500-jährige Reformationsjubiläum 2017 nimmt uns im Kern-
land der Reformation in besonderer Weise in die Pflicht, diesem 
Auftrag unserer Verfassung zu entsprechen. Wir würdigen das 
Werk des Reformators, indem wir es dankbar und kritisch an sei-
nem eigenen Grundsatz prüfen: „… die Schrift soll Richter sein, 
um nach ihr angesichts der Kirche alle Geister zu prüfen.“ (De 
servo arbitrio)

I. Luthers erschreckende Äußerungen

Der Wittenberger Theologe entdeckte die befreiende Botschaft 
von der Gnade Gottes in Jesus Christus neu. Gott rechtfertigt den 
sündigen Menschen ohne dessen Verdienste allein aus Glauben.
Wie die meisten Theologen seiner Zeit stand auch Luther in der 
Tradition judenfeindlicher Denkmuster, deren Wurzeln bereits in 
Texten des Neuen Testaments zutage treten, die die Abgrenzung 
der entstehen-den Kirche von der Synagoge bezeugen und im Mit-
telalter die gesellschaftliche Ächtung der Juden befördert hatten.
Angesichts dessen war Luthers frühe Schrift „Daß Jesus Christus 
ein geborener Jude sei“ (1523) geradezu revolutionär. Darin kri-
tisiert er das unheilvolle Verhalten der Kirche den Juden gegen-
über. Sein Werben zielt darauf, dass etliche sich zum Christentum 
bekehren, wenn sie nur das Evangelium als heilvoll erfahren. Mit 
dem Judentum seiner Zeit hatte er weder Kontakt noch konnte 
er ihm aus theologischen Gründen eine Existenzberechtigung 
zugestehen. In seinen späteren Texten schlug er jenen feindlich 
gesinnten Ton an. In seiner Schrift „Von den Juden und ihren Lü-
gen“ (1543) fordert Luther, die Obrigkeiten sollten die Synago-gen 
niederbrennen und die festen Häuser der Juden zerstören, ihre 
religiösen Bücher vernichten, ihnen religiöse Lehre und öffent-
lichen Gottesdienst sowie die Nennung des Namens Gottes vor 
christlichen Ohren verbieten; das freie Geleit solle ihnen entzo-
gen, das Geldgeschäft untersagt, alles Vermögen konfisziert und 

körperliche Zwangsarbeit auferlegt werden. Am besten allerdings 
wäre die radikale Lösung, dass „wir geschieden sind und sie aus un-
serem Land vertrieben werden. Sie müssen in ihr Vaterland streben.“
Luthers Sprachgewalt verdichtet seine theologisch begründeten ju-
denfeindlichen Aussagen und mittelalterliche Stereotype zu Äuße-
rungen, die an Schärfe und Feindseligkeit ihresgleichen suchen.

II. Unheilvoller Umgang mit Luthers Erbe

Luthers Schriften über die Juden wurden nicht zu allen Zeiten rezi-
piert, gingen dem deutschen Protestan-tismus aber niemals verloren. 
Ihre Verbreitung während des nationalsozialistischen Regimes in 
Deutsch-land war Teil des Programms zur Vernichtung der europäi-
schen Juden.
Nicht nur die Deutschen Christen, sondern auch Teile der Bekennen-
den Kirche rezipierten Luthers antijüdische Polemik. Der Thürin-
ger DC-Bischof Martin Sasse jubelte beispielsweise angesichts der 
Reichspog-romnacht: „Am 10. November 1938, an Luthers Geburtstag, 
brennen in Deutschland die Synagogen [...]. In dieser Stunde muss die 
Stimme des Mannes gehört werden, der als der deutsche Prophet im 
16. Jahrhundert [...] der größte Antisemit seiner Zeit geworden ist, der 
Warner seines Volkes wider die Juden.“

Wenig später, im Mai 1939, wurde mit einem Festakt im Hotel auf der 
Wartburg symbolträchtig das „Institut zur Erforschung und Beseiti-
gung des jüdischen Einflusses auf das deutsche kirchliche Leben“ 
eröffnet. Elf deutsch-christlich dominierte evangelische Landeskir-
chen, die dieses Institut gründeten, beriefen sich auf die Tradition lu-
therischer Theologie und behaupteten, dass es „im Bereich des Glau-
bens keinen schärferen Gegensatz als den zwischen der Botschaft 
Jesu Christi und der jüdischen Religion der Gesetzlichkeit und der 
politischen Messiashoffnung“ gäbe.
Nach 1945 distanzierten sich die evangelischen Kirchen nicht deutlich 
von denen, die nationalsozialistisches und antisemitisches Gedan-
kengut in Kirche und Wissenschaft verbreitet und mitverantwortet 
hatten.
Auf dem Gebiet der heutigen EKM unterblieb eine spürbare Aufarbei-
tung der evangelischen Kirchen im Nationalsozialismus. Eine kriti-
sche Bearbeitung der regionalen und örtlichen Kirchengeschichte in 
dieser Zeit steht vielerorts noch aus.

III. Bekenntnishafte Herausforderung

Wir distanzieren uns von Luthers unhaltbaren Äußerungen und 
seiner Feindseligkeit gegenüber den Juden, nicht nur aufgrund 
der erschreckenden Unrechtsgeschichte im 20. Jahrhundert.
Wir bekennen Schuld und Versagen in unseren Kirchen und im 
deutschen Protestantismus, wo theologisch motivierte Juden-
feindschaft bis in die jüngste Zeit weitergetragen und tradiert 
wurde, als sei sie Teil des Evangeliums.
Wir verpflichten uns, jeder Form von Antisemitismus und Anti-
judaismus in Kirche und Gesellschaft zu widersprechen.

Wir sind gewiss, dass die bleibende Erwählung Israels Aus-
druck der Treue Gottes zu seinem Volk ist.
Wir verpflichten uns, in theologischer Ausbildung und kirchli-
chem Leben das religiöse Selbstverständnis des Judentums zu 
achten und zu dessen Kenntnis beizutragen.

Wir sind gewiss, dass es in religiösen Dingen weder Wahrheits-
privilegien noch ein Definitionsmonopol gibt.
Wir distanzieren uns von jedweder theologischen Bevormun-
dung oder Diffamierung.
Wir verpflichten uns, für Religionsfreiheit und religiöse Plurali-
tät unserer Gesellschaft einzustehen und jeder
drohenden Entrechtung, Diskriminierung und Zerstörung jüdi-
schen Lebens und jüdischen Erbes entgegenzutreten.

Wir sind gewiss, dass das Evangelium Offenbarung des Wortes 
Gottes ist. Wir erkennen an, dass nach jüdischem Verständnis 
ebenso die jüdische Auslegung der Schrift Wort des lebendi-
gen Gottes ist. Die Schriften der Hebräischen Bibel sind Heilige 
Schrift der Juden wie der Christen.
Wir verpflichten uns, den Reichtum der jüdischen Auslegungs-
tradition in Gottesdienst, Verkündigung und Lehre wahrzu-
nehmen und uns mit antijüdischen Interpretationen der christ-
lichen Bibel kritisch auseinanderzusetzen.

Wir hoffen trotz der Schuld unserer Kirche auf vertrauensvolle 
Begegnungen mit den unter uns lebenden
Jüdinnen und Juden.

Eine Verlautbarung der Evangelischen Kirche in Mitteldeutschland


